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vorgenommenen „Arbeitsloſen-Statiſtik“.
M. Wie vorauszuſehen war, konnten hier die Arbeitsloſen

bedeutend leichter ermittelt werden als in Halle. Solche
Mietskaſern en und Löcher wie da, in denen man überhaupt
keine Menſchen vermuten ſollte, giebt es hier denn doch nicht.
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß hier die Arbeiterwohrungen
„Paläſte“ oder überall den Anforderungen entſprächenr, die in
bezug auf geſundes und geräumiges Wohnen notwendig zu
ſtellen ſind. Nein, auch hier bleibt viel zu wünſchen übrig,
vorzüglich iſt das Fehlen einer Waſſerleitung ein arg em
pfundener Uebelſtand. Es iſt wohl die Rede davon, daß
eine ſolche gebaut werden ſoll, woran es aber liegt, daß da
mit noch nicht begonnen iſt, konnten wir bit heute nicht er
fahren. Dringend notwendig iſt es, mit den Arbeiten bald-
möglichſt zu beginnen, damit Arbeitsgelegenheit für die Ar-
beitsloſen geſchaffen werde.

Trotzdem nun das Auffinden der Arbeitsloſen hier leichter
iſt, konnten doch nicht alle ermittelt werden, was größtenteils
den Arbeitsloſen ſelbſt anzurechnen iſt, da viele ſich ſcheuen

bekennen, daß ſie arbeitslos ſind, was durch eingezogene
rkundigungen über dieſen und jenen bewieſen iſt.
Nach allgemeiner Schätzung waren am 18. Dezember, an

welchem Tage die Statiſtik aufgenommen wunde, mindeſtens
500 Arbeitsloſe am Platze, wovon aber nur 352 ermittelt
wurden. Jmmerhin eine hohe Ziffer bei einer Bevölkerung
von noch nicht 15 000 Seelen, die umſomehr ins Gewicht
fällt, wenn man erwägt, daß ſich hierunter 259 Familien mit
746 Kindern befinden. Die Not und Bedrängnis, in denen
fich dieſe Familien befinden, davon können ſich unſere Gegner
keine Vorſtellung machen. Um ſelches Elend richtig zu wür
digen, mitzufühlen, muß man es einmal ſelbſt durchgemacht
haben. Es iſt daher leicht erklärlich, warum all die ſatten
Beute Arbeitsloſigkeit Arbeitsloſigkeit ſein laſſen, verſpüren ſie
doch davon nichts am eigenen Leibe.

Zur beſſeren Ueberſicht und um den Gewerken die Mög-
lichkeit zu bieten, ſich über den Stand der Arbeitsloſigkeit in
ihren reſp. Gewerken zu orientieren, ſoweit es die Ermittelungen
geſtatten, laſſen wir dieſelben nach Gewerben geordnet hier
folgen, wie bei der halleſchen Arbeitsloſen Statiſtik, da ja
Giebichenſtein mit Halle zuſammenhängt und die übergroße
gagt der Giebichenſteiner Arbeiter in Halle ihre Beſchäftigung

t

Beſonders zu erwähnen iſt die lange Zeit, in der die
Mehrzahl der Arbeitsloſen keine Beſchäftigung gehabt hat, ſo
daß im Durchſchnitt 11 Wochen auf jeden kommen.
Die Zahl der Arbeitsloſen dürfte ſich ſeit der Erhebung noch
bedeutend vermehrt haben und noch iſt keine Ausſicht vor-
handen, daß die Verhältniſſe beſſere würden.

Die Folgen der ſchlechten wirtſchaftlichen Lage der ar-
beitenden Bevölkerung ihre niedere Konſumtionsfähigkeit,
teilen ſich denn auch immer weiteren Kreiſen mit. Die Ge-
ſchäfte gehen ſchlecht, überall werden Klagen laut, daß die
Einnahmen ſich verringern. Die Frage, wohin ſoll das
führen, was ſoll daraus werden, hört man mehr und mehr.

Halle a. S., Freitag den 13. Januar 1893.

Und was rhun die herrſchenden Kreiſe in anbetracht ſolcher
Zuſtände Sie, die durch ihre Wirtſchaftsweiſe die heutige
Miſere erſt geſchaffen, einen großen Teil des Volkes an den
Bettelſtab gebracht haben, laſſen die Mißſtände ruhig weiter
wuchern. Anſtatt die Arbeitslöhne zu ſteigern, iſt man eifrig
beſtrebt, ſie zu kürzen. Das Unternehmertum hat nur die
Erhöhung ſeiner Profitrate im Auge. Ob der Arbeiter mit
dem winzigen Lohn ſeine Familie auch nur notdürftig er-
nähren kann, das kümmert die Herren nicht. „Wenn ich
nur habe, ſprach der R. e“ iſt die Richitſchnur ihres
Handelns.

Wann enolich werden die Arbeiter es überdrüſſig ſein, ſich
von einer Han' voll Leute als Arbeitstiere betrachten und
behandeln zu loſſen

J Ts S S S I S v5713 71285 7 Kür Längſte

2 722Gewerbe. a Arbeitauoſig-
r l SS s s Tage Tage

Maurer 8267) 207 15] 4290] 52 7 182Arbeiter I 187 1331] 354 54 [175991 94 1 730
Steinſetzer 741 31 41 41 29i1 41 7 106Maler 14 121 44 2 7721 55 14 2692Himmerer 109 151 491 4 9401 49 7 365Schloſſer 6 21 4 41 35 58 15 91Tiſchler 8 71 281 11 765 95 14 264Stellmacher. 14 I 5 152)1Schriftſetzer 1 11 1711 2Korbmacher. 1 991Mechaniker 11 u 1 91Keſſelſchmiede 24 s 1 871 43 21 66Dreher 4 1I 5) 31 283] 58 7 140Schmiede 11 u 1 151 2Böticher u n 4 791Gelbgießer 141 1 841 SGlaſ er. 4 41 15 213 106 14 171Stukkateure 2 2 571 28 8 49Schuhmacher 21 l 21 m 3071 153 7 300
Töpfer 2 21 1 761 38 28 48Klewpner 21 M 11 180 34 7 182Dachdecker 4 4] 171 347] 173 42 135

Summa 352 259] 746 93 ſ272061 77 1 7530

Volitiſche Zeberſicht.
Im Reichstage wurde am Mittwoch die erſte Leſung

der Brauſteuernovelle beendet. Die Novelle wurde
an eine Kommiſſion verwieſen. Die Debatte trug gute zwei
Stunden lang einen partikulariſtiſchen Charakter infolge der
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Abg. Grillenberger und dem
bayriſchen Finanzminiſter von Riedel über die „bayriſchen
Bierverhältniſſe“'. Sobald aus Grillenbergers Munde das
Wort „Hofbräuhaus“ fiel, begab ſich Herr v. Riedel nach

Anmerkungen zur Tabelle. Darunter 1 mit 7 Kindern 182
Tage, 1 mit 9 und 1 mit 6 Kindern, die je 1 Jahr arbeitslos.
2 Darunter 1 mit 8 Kindern. Darunter 2 mit 7 Kindern. Da
runter 1 mit 7 Kindern, der 243 Tage arbeitslos.

7 4. Jahrg.
den Sitzen des „kleinen Bundesrats“, um in der Nähe des
ſozialdemokratiſchen Redners ſich ja kein Wort von deſſen
Ausführungen entgehen zu laſſen. Am Donnerstag ſteht
in erſter Reihe die Notſtands-Jnterpellation der
Sozialdemokraten auf der Tagesordnung.

Die heutige Lage ſchildert Gen. Vollmar im „Matin“
in einem Artikel, welcher „Et demain“ (Was morgen über-
ſchrieben iſt, als ſchwankend, nach allen Richtungen unſicher,
den Zufällen preisgegeben. „Von allen Eſeln, das iſt be
kannt“, fährt er fort, „ſind die Völker die geduldigſten, und
das deutſche Volk iſt noch ein wenig geduldiger als die
anderen. Aber alles hat ein Ende. Unſer Volk iſt von
Grund aus friedliebend. Es verſpricht ſich von einem neuen
Kriege nichts Gutes. Ueberdies iſt unſer Volk ſchon mit
Laſten überbürdet, ſo daß neue Abgaben die Lebensbedingungen
unerträglich geſtalten werden. Die Zeiten ſind ſchlecht, die
Löhne gering, die Arbeit iſt ſpärlich und der Unterhalt teuer.
Die Beamten, die Könige ſelbſt kommen um außerordentliche
Zuſchüſſe ein, die misera contribuens plebs ſteigt, um ſich
nähren zu können, vom Rindfleiſch zum Pferdefleiſch, vom
Pferdefleiſch zum Hundefleiſch, vom Brot zu den Kartoffeln,
vom Bier zum Schnaps hinunter. Und unter ſolchen Um
ſtänden will die Regierung das Kriegsbudget noch erhöhen,
dazu in Verhältniſſen, die noch niemals, ſeitdem das neue
Reich exiſtiert, in einem Male erreicht wurden dreiundachtzig-
tauſend Mann und fünfundſechzig Mill. M. jährlich, gan
abgeſehen von den außerordentlichen Koſten, die ſich au
zweihundert Mill. M., und was noch hinzukäme, belaufen
würden. Nein, das iſt zu viel! Dem muß ein Ende ge
macht werden, wenn wir nicht zu grunde gehen wollen
ſo lautet der Auſſchrei des ganzen deutſchen Volkes, die
Wahlkreiſe der konſervativen Partei nicht ausgenommen. Es
iſt ſchwer zu ermitteln, ob die Regierung ſich bis zu einem
gewiſſen Grade auf dieſes Erwachen der öffentlichen Meinung
gefaßt machte. Nach einigen Anzeichen müßte man beinahe
glauben, die Militärbehörde allein hätte das Werk ausge
arbeitet, und nach der letzten Rede des Kaiſer, welche Droh-
ungen gegen die Oppoſition in der Armee“ laut werden
ließ, ſind Zweifel geſtattet, ob alle Militärbehörden dabei
thätig waren. Man ſteht wohl der Wahrheit näher bei der
Annahme, der Kaiſer habe den Befehl erteilt, das Geſetz vor
zubereiten, und der General Reichskanzler müſſe über deſſen
Durchführung wachen.“ Ueber den Ausgang der Heeres-
vorlage Debatte will er nichts prophezeien; das aber ſteht
bei ihm feſt, daß das Ja wie das Nein des Reichstages einen
maßgebenden Einfluß auf die Geſchicke des Reiches üben
wird. „Findet ſich eine Majorität für den Regierungs Ent
wurf, ſo wird der Mißmut des betrogenen Volkes eine heftige
Schwenkung nach links zur Folge haben und vorwiegend den
Sozialiſten, ihren politiſchen und ſozialen Prinzipien zu ſtatten
kommen. Eine Million Stimmen und eine entſprechende An
zahl Sitze im Reichstage wäre ihnen geſichert. Sollte der
Reichstag nur gewähren, was die Regierung für unannehm-
bar erklärt, dann ſteht die Auflöſung bevor. Neuwahlen
würden die Stellung der Regierung noch verſchlimmern; da

11] Jolly Morriſon.
Roman von Frank Barett,

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

„Und welchen Lohn fordert Jhr
r hatte bisher einen Wochenlohn von vierzehn Schilling,

aber
„Hm ich weiß ſchon Jhr wollt Euch verbeſſern

's iſt immer ſo! Na, Jhr gefallt mir ich werd's mit
Euch verſuchen und Euch 16 Schilling geben. Jch frage
auch nicht, weshalb Jhr Euren letzten Dienſt verlaſſen habt

den wahren Grund erfährt man doch nie! Jhr könnt
gleich eintreten, aber hütet Euch, daß Jhr mir den Hafer
nicht wegſchleppt und daß Jhr Euch zur Arbeitszeit nicht be-
trinkt, ſonſt ſchick' ich Euch auf der Stelle fort ſo halte
ich's immer

John Morriſon hätte auch bei halb ſo großem Lohn ein
geſchlagen, denn er hatte ja leider eben nur noch für ſich
allein zu ſorgen. So blieb er denn gleich da, und ſein neuer
Herr glaubte noch keinen ſo fleißigen und geſchickten Arbeiter
gehabt zu haben. John dagegen war der Meinung, er ver-
diene ſeinen Lohn zu leicht der Feierabend kam ihm
immer zu früh und in den freien Abendſtunden kam die
Sehnſucht nach Weib und Kindern mit Macht über ihn. Er
konnte nicht leſen nach Vergnügungen, wie ſie Leuten
ſeines Schlages zugänglich ſind, fragte er nichts, und wenn
er nach vollbrachtem Tagewerk traurig auf einem Bund
Stroh im Stalle ſaß, meinte er mitunter es garnicht aus
halten zu können ohne ſeine Familie. Der Mann, welcher
mit ihm im Gefängnis geſeſſen, hatte ihm, nachdem beide
entloſſen worden, geſagt, wenn er ſeine Kinder nicht gleich,
achdem er frei geworden, aus dem Armenhaus hole, dürfte

[Nachdruck verboten.

er's ſpäter erſt recht nicht thun, denn dann würde man ihn
zur Strafe wieder einſperren; John hatte ſich's gleich ge
dacht, die Kinder zu entbehren, und jetzt, da er ſie hätte er-
nähren können und ſie doch nicht zurückzufordern wagte, ver
zehrte ihn die Sehnſucht.

Seine Mitknechte hielten ihn für einen Duckmäuſer; ſie
fanden es ganz unnatürlich, daß er nie genug Arbeit be
kommen konnte, und es kränkte ſie, daß er ſie mied und ſich
auch in der freien Zeit für ſich hielt. Sie ſprachen in
Gegenwart des Brotherrn davon, daß John immer allein
im Stall ſitze, und ließen durchblicken, daß er mößlicherweiſe
Abſichten auf die Haferkiſte habe. Der Fuhrhalter beſchloß
auf ſeiner Hut zu ſein. Eines Abends, lange nach Feier
abend, begab er ſich mit einer Laterne in den Stall und
fand hier John im Dunkeln auf einem Kleebündel ſitzen.

„Na, John,“ begann ſein Brotherr, dem ein Blick in das
traurige Geſicht des Mannes ſofort zeigte, daß den Hafer-
vorräten keinerlei Gefahr drohe, „weshalb ſitzt Jhr denn
hier im Dunkeln und allein

„Jch warte nur, bis es Zeit iſt, die Pferde nochmals zu
tränken, dann gehe ich zu Bett.“

„Aber Jhr könntet doch im Geſindezimmer bei den andern

ſitzen, John d„Wenn meine trüben Gedanken mich nicht quälten! Da
bin ich beſſer allein.“

„Ja, was fehlt Euch denn, Mann
Alles Herr ich habe Weib und Kinder verloren und

das geht mir nach.“ Jn Johns Stimme klang es wie von
verhaltenen Thränen.

Der Fuhrherr war ein derber rauher Mann, der ſich im
allgemeinen nicht mit Geſühlsſachen abgab aber Johns
Trauer griff ihm ans Herz und ſo ſagte er freundlich:

„Kommt, John nehmt Euch zuſammen, das Brüten
und Alleinſitzen taugt nicht für Euch. Und Jhr dürft mir's

glauben wenn Jhr mehr unter Menſchen geht, wird's
Euch wohler ſein das viele Grübeln hat ſchon manchem
den Strick um den Hals gelegt. Wißt Jhr was begleitet
mich in die nächſte Schenke und trinkt ein Gläschen mit mir

Jhr ſollt ſehen, daß es Euch gut thut.“
Gehorſam erhob ſich John von dem Kleebündel und folgte

ſeinem Brotherr die Straße hinab in ein hellerleuchtetes
Wirtshaus. Der Fuhrhalter ſchien hier ſehr bekannt zu
ſein; er beſtellte bei dem Kellner, der ihn höflich begrüßt
hatte, zwei Gläſer heißen Grog und ein Päckchen guten
Tabak. John wurde eingeladen, ſich ſeine Pfeife zu ſtopfen
und ſich's „gemutlich“ zu machen.

Das Gaſtzimmer war voller Gäſte, welche Johns Herrn
ſämtlich zu kennen ſchienen, denn alle winkten ihm freundlich
zu und einzelne kamen an ſeinen Tiſch und ſprachen mit
ihm, während ſie John neugierig anblickten.

Jetzt näherte ſich ein luſtig ausſehender älterer Mann den
beiden und die Mütze lüfterd, ſagte er höflich:

„Schön guten Abend, Herr Walter ſchenken Sie uns
auch wieder einmal die Ehre

„Guten Abend, Martin,“ nickte der Fuhrherr, „immer
noch munter und vergnügt

„Ja, Gott ſei Dank,“ lachte der Alte, deſſen Naſe eine
kupferrote Farbe hatte; „ich laſſe keine Sorgen aufkommen,
ſondern ertränke ſie gleich im Glaſe.“

„Ei, dann nehmt Euch doch meines Begleiters ein wenig
an,“ ſagte Herr Walter lebhaft. „Ein Burſche, der für drei
ſchafft, aber leider ein Kopfhänger! Er hat ſeine Alte
verloren,“ fügte er leiſe hinzu, „und ich möchte ihn gern
ein bißchen aufgeheitert ſehen leiſtet ihm Geſellſchaft und
bringt ihn auf andere Gedanken. Jhr thut mir damit
einen Gefallen wollt Jhr, Martin

(Fortſetzung folgt.)
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Zweifel. Nach der Reichsverfaſſung iſt
Megierurg möglich ohne den Reichstog Der Regierung

bliebe folglich nichts anderes übrig, als ſich zu unterwerfen
und ſich eine bedeutende Verringerung ihres Anſehens ge
fallen zu laſſen oder ein Staatsſtreich. Ueberall lauert
Unſicherheit; nur das eine iſt ficher, daß die Löſung, wie ſie
auch ſein möge, die Regierung nicht ſtärken und daß das
Volk das letzte Wort behalten wird.“

Zu den Welfenfondsquittungen. Die „hohe Per-
önlichkeit welche von Berlin aus die ongeblichen
uittungen des Welfenfonds nach Zürich übermittelte,

iſt, wie das „Berl. Tagebl.“ wiſſen will, ein hoher Kanzlei
beamter des letzten Kurfürſten von Heſſen, der
durch ſeine echt welfiſche Geſinnung bekannt und zur Ein-
fädelung derartiger Jntriguen geeignet ſei. Derſelbe lebe in
Berlin als Teilhaber ſeines Bruders, der Jnhaber eines
großen Auskunftsbüreaus iſt.

Wieder ein ſächſiſches Polizeiſtückchen erfahren wir
durch den „Vorwärts“ aus Dresden: Die Auſnahme der
von den Dresdener Arbeitern geplanten Arbeitsloſen-Stariſtik
wurde dem hierzu ernonrten Komitee polizeilich verboten.
Hierzu bemerkt der „Vorwärts“: „Man iſt aus Sachſen
marcherlei Befremdliches gewöhnt. Daß aber dort ſogar eine
ArbeitsloſenStatiſtik vor polizeilichen Verboten nicht ſicher iſt,
überſteigt unſere kühnſten Vermutungen immerhin um ein
Erkleckliches. Wahrſcheinlich iſt die Zahl der ſubſiſtenzloſen
Proletarier in der Stadt der Penſionäre ſo groß, daß man

ſcheut, ſie ziffernmäßig auch nur annähernd feſtgeſtellt zu
ehen.“

Wir finden vor
keine Worte.

Wieder eine Erfindung auf dem Gebiete der Mord-
werkzeuge. Die Heeresverwaltung Oeſterreich-
Ungarns ſoll gegenwärtig damit beſchäſtigt ſein, an dem
Mannlicherrepetiergewehr eine neue und ſehr wichtige Aende-
rung vorzunehmen. Das „Neue Wiener Tagblatt“ teilt
darüber folgende Einzelheiten mit: Von einem Uhrmacher,
der ſchon verſchiedene glückliche Erfindungen auf waffertech-
niſchen Gebiete gemacht hat, iſt vor eiviger Zeit dem Kriegs
miniſterium eine Vorrichtung unterbreitet worden, welche, an
dem Mannlichergewehre angebracht, dasſelbe zum Selbſtſchuß
auf jede beliebige Entfernung geeigret macht und den Soldaten
der Mühe des Zielens und Abdrückers überhebt. Zur An
wendung dieſes automatiſchen Repetiergewehres
gehört bloß die Vorausſetzung, daß bei einer Abteilung einige
wenige L ute ſind, welche es verſtehen, mit einer gewiſſen
Sicherheit die Entfernungen abzuſchätzen, über welche geſchoſſen
werden ſoll. Jſt einmal die Entfernung ermittelt, ſo werden
die Aufſätze der Gewehre auf die gewiſſe Entfernung geſtellt
und der Mann hat nunmehr nichts anderes zu thun, als
das Gewehr aus der reglementsmößigen Stellurg „Fertig“
langſam zu heben, ſelbſtverſtändlich horizontal, mit der
Mündung gegen das angegebene Ziel gerichtet, und der Schuß
geht in dem Augenblick ganz von ſelbſt los, wo das Gewehr
den der ermittelten Entfernung entſprechenden Elevations-
winkel errichtet hat. Auf dieſe Weiſe kann der Soldat fünf
Kugeln, ſo viele, als nämlich das Magazin des Monnlicher
gewehres enthält, abgeben, ohre auch nur einen Finger zu
rühren. Die Schüſſe gehen nochtinonder los und der ge-
ſchilderte Vorgang wiederholt ſich mit dem Einſchieben eines
jeden neuen Magazigs. Es kommt dabei ein Unterſchied in
der Qualität des Schützen garnicht in Betracht und die
Treffer werden mit abſoluter Sicherheit gemacht. Die Vor
ausſetzung iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein möglichſt richtiges
Abſchätzen der Entferrung ſtattfinde. Bei verſchiedenen Korps-
kommandanten werden ſeit einiger Z it mit dem neuen Apparate,
welcher ſich an dem G wehre mit geringen Koſten anbringen
läßt, Verſuche gemacht und die hierbei erzielten Ergebniſſe haben

alle Fochmänner mit Staunen urd Bewunderung erfüllt.
Das Weſen der E findung iſt das Geheimnis des betreffenden
Uhrmachers, der darauf bereits eig Patent erworben hat.

Jede ſolche Erfindung iſt im Grunde ein Grund mehr,
den Krieg unwöglich zu machen, denn keine Macht kann mit
Sicherheit auf die Kraft ihrer Waffen trauen. Aber die

Staunen über dieſe polizeiliche Weisheit

Die Arbeitsloſigkeit in Jtalien. Aus Venedig wird
unterm 6. Januar berichtet:

Nachdem ſchon geſtern auf den verſchiedenen freien Plätzen An
ſammlungen vr n einigen Hunderten beſchäftigungsloſer Arbeiter
ſtattgefunden hatten, größere Kundgebungen jedoch polizeilich unter
drückt worden waren, drohten dieſelben heute größere ernſte Aus
dehnungen zu nehmen. Als gegen 3 Uhr die ſtädtiſche Muſikkapelle
ihr gewohnies Konzert zu geben anfing, wurde ſie von der ange-
ſammelten Menge ausgepfiffen und verhöhnt, ſo daß ſie abziehen mußte.
Inzwiſchen langten der Polizeiinſpektor, Poliziſten und Karabinieri
auf dem Markusplatze, der an Feiertagen ſtets ſehr belebt iſt, an, um
die Beſchäſtigungeloſen, die von der Präfektur die Auszahlung des
für die ſtädtiſchen Muſikanten beſtimmten Lohns an ſie beanſpruchten,
zur Ruhe zu bringen. Nagdem der erſte Verſuch, die Demonſtranten
mit Hilfe von zufällig anweſenden Offizieren zum Auseinandergehen
und Verlaſſen des Platzes zu zwingen, mißglückt war, wurde von einernaheliegenden Kaſerne ein S Infanterie geholt, der mit Gewehr be
waffnet der Polizei zur ünterſtützung zugeteilt wurde Glücklicher-
weiſe kam es nicht zu ernſten Szenen, da die Menge ſich allmählich
enifernte. Doch waren einige Offiziere genötigt, von ihrer Waffe Ge
brauch zu machen es wurden gegen 20 Verhaftungen vorgenommen
Die Ruhe war am Abend wieder hergeſtellt. Das Elend der Arbeits
loſen Venedigs iſt im Vergleich mit anderen Städten nicht ſehr groß
und die Zahl derſelben dürfte 4——6500 kaum überſteigen.

4——6500 Arbeitsloſe iſt ſchon eine ganz hübſche Zahl für
eine einzige Stadt. Trotzdem gehen wir wohl nicht fehl,
wenn wir annehmen, daß die Zahl derſelben bedeutend größer
iſt. Man hat jedenfalls mit der geringen Zahl der Arbeits
loſen nachweiſen wollen, daß die „Unruhen“ ohne Grund ſind.

Straßburg, 7. Januar. (Frankf. Ztg.) Gegen ungefähr
zwölf Führer der hieſigen Sozialdemokratie
ſchweben zur Zeit Anklagen wegen Verächtlichmachung
ſtaatlicher Einrichtungen, wegen Ausſtoßens aufrühreriſcher
Rufe und ähnlicher Reate. Die reichsländiſchen Staats
arwälte fahren mit verſtärktem Eifer fort, die Geſellſchafts
retter zu ſpielen. Die Mahnungen der liberalen Preſſe, die
ſozialiſtiſche Bewegung nicht mit dem Polizeiſtock zu bekämpfen,
begegnen tauben Ohren. Die Wirkung des ſt atsanwaltlichen
Vorgehers läßt ſich leicht vorausſehen. Jm Lager der Sozial
demokratie herrſcht angeſichts der werbenden Kraft der Ver
folgungen das Gegenteil von Entwutigung, umſomehr als in
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle Freiſprechung erwartet
wird. Ging man doch ſo weit, wegen des Rufs „Hoch lebe
die revolutionäre Sozialdemokratie Anklage zu erheben.
Sämtliche Angeſchuldigte befinden ſich auf freiem Fuße. Gegen
den ſozialdemokratiſchen Führer, Zigarrenhändler Böhle, iſt
die Eröffnung des Hauptverfahrens beſchloſſen. Wie man
weiß, handelt es ſich hier um jene Aeußerurgen, die zur
Sprengunc der Petriſchen Wähler- Verſammlung und zur
vorübergehenden Verhaftung Böhles geführt hatten.

Neuſtadt a. Haardt, 11. Januar. Die Neue Bürger-
zeitung' ſchreibt in der heutigen Nummer: Der derzeitige
Redakteur des „Pfälziſchen Kuriers“, Max Treutler, ſei einer
der Empfänger von Geldern des Welfenfonds; ſein Name
figuriere unter den Quittungen, welche der „Vorwärts“ be
ſitzen ſolle.

Breslau, 11. Jaruar. Das Zivilmuſiker- Geſuch um
Einſchränkung des gewerblichen Muſizierens der Militär
muſiker lehnte der Kriegsminiſter ab.

Paris, 11. Januar. Jn parlamentariſchen Kreiſen ver
lautet, der Unterſuchungsrichter Franqueville ſei geneigt, die
Unterſuchung gegen die Senotoren und Dipptierten, zu deren
gerichtlicher Verfolgung er die Genehmigung des Parlaments
erhalten hatte, alſo gegen Jules Roche, Arèſe, Prouſt und
Dugue, Delafauconnerie, Thevenet, Devès, Renaud Grévy
Beral, einzuſtillen. Die Ausführung dieſer im Prinzip bereits
be ſchloſſenen Maßnahme ſtehe unmittelbar bevor.

Birmingham, 11. Januar. Eine heute hier abge
haltene Verſammlung von Bergarbeitern beſchloß eine
Reſolution, in welcher die Notwendigkeit betont wird, daß
das Parlament ein Geſetz annähme, durch welches der Acht
ſtunden-Arbeitstag obligatoriſch eingeführt würde. Nur die
Bergleute- und Arbeiterdeputierten von Durham traten dieſem
Beſchluß nicht bei.

Barteinachrichten.
Magdeburg, 10. Januar 1893. Am 9. Januar wurde Genoſſe

Dr Lux auf Grund des 8 146 zu 100 M. SGelt ſtrafe verurteilt. Jn
einer Notiz, die wörtlich einer anderen Zeitung entnommen worden
war, wurde geſagt, daß Gen. Aug. Heine deshalb von dem Schöffen
gericht Staßfurt zu 200 M. verurteilt worden ſei, weil er einen Gen-
darmen ärts angeſehen habe. Die Beweiserhebung ergab, daß

darmen wehen wußte well er dabei dieſen bei Shenig enzeſe eDer an beantrogtie 4 Monate Gefängnis an
walt Heine beſtritt, daß die Brhauptung, ein Gericht habe wegen eines
Blickes jemanden wegen Beleidigung verurteilt, ein e Vur
dieſes Gericht darſtelle. Jemand, der die Univerſität beſucht habe,
wiſſe ſehr gut, daß ein Blick unter Umſtänden eine recht ſchwere Be
leidigung ſein könne, ſicher fehle alſo das Bewußtſein der Bileidigung.
Weiterhin könne durch die inkriminierte Notiz unmöglich der Gerichts
hof, ſondern höchſtens der Ant agſteller, der wegen einer ſolchen Ba
gatelle Strafantrag ſtelle, beleidigt ſein; ſchließlich aber darf n
überſehen werden, daß thatſächlich erſt durch den Blick die Belei
gung perfekt werde, wenn das Urteil ſelbſt auch keinen Bezug darauf
nehme, der Blick diente eben erſt zur Legitimierung des damaligen
Beleidigten. Der Gerichtshof erkannte auf 100 M. Geldſtrafe, Pu
blikationsbefugnis c. Man beachte, daß der Staatsanwalt 4 Mo-
nate Gefängnis beantragte! Welcher ungeheure Unterſchied liegt
zwiſchen dem Antrag und dem Urteil.

Verhaftet wurde am Montag in Brandenburg (Havel) in der
Druckerei der ſozialdemokratiſchen „Brandenburger Zeitung“, der Faktor
Alb. Behrendt. Die Verhaftung geſchah auf Requiſition der Staats
anwaltſchaft zu Königsberg i. Pr., wo Behrendt zuletzt feinen Wohn

bottevielcfeid. Die Schlacht von Spenge hatte am Donnerstag
ein gerichtliches Nachſpiel, in welchem der Redakteur der „Volks
wacht“, Genoſſe Groth, zu 180 M. Geldſtrafe verurteilt wurde,
weil er den Amtmann Heidelbach und den Oberwachtmeiſter Töpfer,
die bei der bekannten Affaire zugegen waren, durch die Preſſe be
leidigt hatte. Bemerkenswert iſt, daß der Gerichtshof in ſeinem Urteil
ausſprach, daß die Beamten bei dem ruchloſen Ueberfall nicht in
vollem Umfange ihre Pflicht gethan haben. Sie hätten, wie im Ur-
teil weiter ausgeführt wurde, energiſcher bei Trennung der Parteien
vorgehen müſſen bei energiſchem Vorgehen hätten ſie vielfach Gewalt-
thätigkeiten verhindern können. Dennoch habe man nicht ſagen können,
daß ſie bewußt ihre Pflicht verletzt hätten, ſie hätten eben im ge
gebenen Moment nicht beſſer zu handeln verſtanden. Wegen der ge
rechtfertigterweiſe gereizten Stimmung, in welcher ſich der Redakteur
bei Abfaſſung des beleidigenden Artikels befunden habe, ſei von einer
Gefängnisſtrafe abgeſehen und nur auf Geldſtrafe erkannt worden.

Auf das vom badiſchen Fabrikinſpektor, Herrn Wörrishofer,
darüber geäußerte Bidauern, „daß der ſozialdemokratiſche W hlverein
für Lahr und Umgegend es in unhöflicher Weiſe abgelehnt habe, in
einer zwiſchen dem Fabrikanten Herrn Häusler und deſſen Arbeitern
vorgekommenen Differenz dem Wunſche dieſes Herrn zu entſprechen,
zwei Mitglieder zur Unterſuchung der Angelegenbeit an dieſen abzu
ſenden,“ erklärt der Vorſtand des genannten Vereins im Offenburger
„Volksfreund“, daß dem Wahlverein von einem ſolchen Anerbieten des
Herrn Häusler nichts bekannt ſei, und führt dann weiter aus: „Um
Klarheit in die Sache zu bringen, wurde Herr Häusler ſchriftlich er
ſucht, mitzuteilen, an welche Perſon oder auf welche Weiſe er das An
erbieten an den Wahlverein habe gelangen laſſen, und wer die „un
höfliche Antwort“ erteilt habe. Der Vorſtand des Wahlvereins konnte
natürlich die „unhöfliche Antwort“ nicht erteilt haben, da ihm wie ge
ſagt, von jenem Anerbieten nichts bekannt war. Auf unſere Aufforde-
rung war nun Herr Häusler ſo höflich, keine Antwort zu erteilen, was
zu einer unparteiiſchen Regelung der Sache abſolut nötig geweſen wäre.
Da alſo dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein thatſächlich kein derartiges
Geſuch unterbreitet wurde, verwahrt ſich derſelbe ganz entſchieden gegen
die Schlußfolgerung, die Herr Dr. Wörrishofer aus der angeblichen
Ungehörigkeit zieht. Die eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, daß
Herr Häusler durch eine zweite Perſon einem im Wahlverein befind
lichen Genoſſen unter der Hand ein derartiges Erſuchen mitteilte, wo
von aber der Vorſtand des Wahlvereins keine Kenntnis erhielt. Ob
dies überhaupt der richtige ſach- und anſtandsgemäße Weg war, ein
ſo wichtiges Erſuchen an einen Arbeiterverein zu richten, überlaſſen
wir der Beurteilung unſerer Genoſſen, denen gegenüber wir dieſe Er
klärung ſchuldig ſind. Würde Herr Häusler ſachgemäß ein ſchriftliches
Erſuchen eingereicht haben, ſo wäre demſelben gern entſprochen worden,
und zwar in unparteiiſcher Weiſe. Wir ſind überzeugt, daß Herr
Dr. Wörrishofer, würde demſelben bekannt geweſen ſein, wie
Herr Häusler dem hieſigen Arbeiterverein ſein Anerbieten gemacht
Jan keinen ſo großen Wert auf die diesbezügliche Mitteilung gelegt

e.

Deutſcher Reichstag.
17. Sitzung vom 10. Januar, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi, Freiherr v. Maltzahn,
Graf Hohenthal und Bergen, Riedel.

Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Leſung der Novelle
zum Brauſteuergeſetz.

Reichsſchotzſekretär Frhr von Maltzahn: Wie Sie wiſſen, iſt der
vorliegende En wurf beſtimmt, die Mehreinnahmen für die durch die
Militärvorlage wenn ſie zur Verabſchiedung gelangt notwendig
werdenden Koſten mit aufzubringen. Nachdem die Reichsregierung zu
der Ueberzeugung gelangt war, daß dieſe Koſten nicht einfach durch
Erhöhung der Matrikularumlagen gedeckt werden konnten, mußten wir
an eine Deckung auf anderem Wege denken. So ſind dann die Steuer
vorlagen gleichzeitig mit der Militärvorlage aufgeſtellt worden. Die
drei Vorſagen ſind beſtimmt, die Koſten der Militärvorlage voll zu
decken, es dürfte ſich ſogar noch ein kleines Plus an Einnahmen
ergeben. Die B hauptung, daß der Ertrag der Steuervorlagen zur
Dickung der Militärvorlage nicht zureichen werde, iſt alſo unbegründet.
Freilich ſind dabei die ſpäteren Koſten der Erhöhung der Heeres präſenz
ſtärke nicht in Rechnung gezogen, konnten es auch nicht gut, da dieſe
ſpäteren Koſten noch nicht feſtſtehen. Bei dem durch die Verfaſſung
dem Reiche gezogenen engen Kreiſe für ſeine eigene Beſteuerung konntenerforderlichen Ausgaben führen ſchließlich die Völker zum Seine Beomtenbeleidigung beſtraft worden ſei, indem er eine wir nicht gut an neue Steuern derken, ſondern mußten von vorr herein

Ruin. beleidigende Aeuß rung gemacht habe, die ſich deshalb auf den Gen- die Erhöhung beftehender Steuern ins Auge faſſen Hier bot ſich
168] Am Webſtuhl der Zeit. „Das laſſen Sie auch, wenn ich bitten darf, unterwegs, Frank und der Arzt eilten jetzt auf ihn zu und fragten,

Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern
von A. Otto Walſter.

(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Wir wollen noch ein Weilchen warten, oder wollen Sie
nach dem Arzte ſch cken?“

„Jch werde nach dem Arzte ſehen,“ erwiderte dieſer und
kehrte bald mit demſelben zurück.

„Wie geht es mit dem Verwundeten fragte Olga.
Ueberraſchend gut, er hat meine kühnſten Hoffnungen

übertroffen. Bei dem muß jedes Glied ein Körper für ſich
ſein, ſonſt wäre es garnicht möglich, daß bei ſo viel Wun-
den der Menſch verhältnismäßig geſund ſein kann. Er trinkt
einen Trank, den er ſich ſelbſt hat brauen laſſen und läßt
ſich von mir nur verbinden.“

Jazwiſchen hatte der Kranke die Augen wieder geöffnet,
er langte nach dem Pokale, den ihm Olga hilfreich an den
Mund brachte. Nachdem er getrunken, röteten ſich ſeine
Wangen etwas und er meinte:

„Sind Sie denn in Wirklichkeit da, Fräulein Olga
„Jch denke, das könnten Sie ſehen,“ erwiderte dieſe lachend.
„Jch dachte, ich hätte nur geträumt.“
„Wie ſteht es denn mit Jhnen
„O, ganz leidlich; der Schmerz iſt nicht arg; Zahn-

ſchmerzen ſind ſchlimmer.“

„Und Jhr Kopf?“
„Nun, der hat ein Weilchen gebrummt, daß es eine Art

hatte, aber jetzt hart er glück icherweiſe ausgebrummt. Jch
habe einen dicken Schädel, Gott ſei Dank, ein anderer hätr's
wahrſcheinlich vicht ausgehalten. Aber ein Kopf, der Hegels
und Herbarts Pzi'oſophie zugleich aushalten konnte, muß
ſchon von beſonderer Sorte ſein. Doch ich habe mich noch
nicht einmal für die Ehre Jhres Beſuches bedankt.“

denn ich weiß ja viel zu gut, wie entſchieden Sie dieſe Ehre
von ſich abzuhalten verſucht haben.“

„Wie meinen Sie das, Fräulein
„Haben Sie etwa nicht dem Erich Schlegel ſtrengen Be

fehl gegeben, niemanden zu Jhnen hereinzulaſſen, ſo daß
man di furchtbarſten Drohungen ausſtoßen mußte, um ihn
zur Raiſon zu bringen

„Nun, da bin ich weriger ſchuld, als die Auffaſſung
meines Wächters. Als ich mich nämlich aus dem Kawpfe,
in dem ich nichts mehr nütze war, nach Hauſe tragen ließ,
gedochte ich einen largen Schlaf zu thun und gab Befehl,
daß man mich nicht ſtören laſſen ſollte. Und dieſer Menſch
iſt daraufhin im ſtande, mir bis ans Ende meiner Tage
jeden Beſuch zu verſcheuchen, und noch dazu einen ſo liebens-
würdigen. Aber ſagen Sie mir, haben wir denn noch Revo
lution, oder iſt ſie ſchon zu Ende

„Nin ich dächte, es wäre wohl Zeit, daß ſie zu Ende
ſein könnte.“

„Huben wir denn geſiegt oder giebt es noch einen König
mit ſechs M eniſtern, die ich gehängt ſehen möchte

„Wir haben geſiegt, aber einen König mit einer großen
Zehl Min ſter haben wir immer noch, nur daß die Miniſter
außer Dienſt ſind und nicht gehängt werden ſollen.“

„Nun, das will ich mir bei beſſerer Gelegenheit erzählen
laſſen. Sagen Sie, liebes Fräulein, wollen wir eine Partie
Schach oder Toccadille ſpielen

„Keins von beiden“, rief Olga lachend, „denn ich werde
mich ſo,leich empfehlen.“

„So, nun dann werde ich mich auch zum Ausgehen bereit
machen,“ erwiderte der Philoſoph und zog die Klingel, wo
rauf er dem hereintretenden Diener den Befehl zurief:

„Jch will in einer Viertelſtunde Beſuch machen, man
bereite alles vor.“

ob das wohl ſein Ernſt ſein könnte, was er mit einem ver
wunderten Blick über ihre Zweifel bejahte und ſodann ſeinem
en den er erſt jetzt bemerkte, die Hand zum Gruße
reichte.“

„Aber wo um alles in der Welt wollen Sie denn hin
gehen, Herr Me ſch?“ frug der litztere.
„„Ei, ich will Herrn Findeiſen beſuchen. Es war zwar

nicht recht von ihm, daß er mir ſtatt des friſchen Trunkes
einen ſolchen Trank auf den Leib ſchickte, aber er hat im
übrigen alles gethan, um mir das Daſein zu verlängern,
welch s damals ein ſehr kurzes werden zu wollen ſchien.
Und nun liegt der Arme gewiß härter darnieder als ich
t „Ja, leider, und ſo, daß er Jhren Beſuch nicht annehmen
ann.“

„Nun, dann will ich Streit und Lange beſuchen.“
„Beide befinden ſich im Wundfieber.“
„Dummes Z ug, wer wird ſich mit Wundfieber abgeben.

Jch werde ihnen gleich einen Trunk zuſchicken, der ihnen das
vertreiben ſoll. Aber wie ſteht es mit Jwan, der wird doch
wohl zu ſprechen ſein

„Mein Bruder iſt ſo weit hergeſtellt, um Beſuch empfangen
zu können. Aber wie wollten Sie zu ihm gelangen

„Nichts leichter wie das; ich laß' mich in meinem Bett,
das auch zum Lehnſtuhl ſich umklappen läßt, in meinen
Reiſewagen tragen und fahre darin ausgezeichnet.

„Es würde Jhnen doch in Jhrem Zuſtande nicht zuträg-
lich ſein,“ bemerkte der Arzt.

„Meinetwegen, aber ich will es thun, denn ich lang
weile mich.“

„Und ich ſage Jhnen, Sie ſollen vernünftig ſein, Herr
Menſch, und ruhig liegen bleiben, bis Sie wieder ausgehen.
Wir werden Sie nicht vor langer Weile ſterben laſſen, ſon
dern Sie wieder beſuchen, wenn Sie folgen (Fortſ. folgt.)



von ſelbſt die Brauſteuer dar. Zwar hat das Projekt im Reiche
auch hier im Reichstage vielfachen Widerſpruch erfahren, aber

dieſer Widerſpruch ſcheint mir doch nicht recht begründet. Zunächſt
es unberechtigt, über eine zu hohe Belaſtung der Konſumenten zudenn in den füddeutſchen Staaten iſt die Belaſtung urgletch

und wird ohne Klagen getragen. Näheres ergeben die Ziffern
den Anlagen des Entwurfs. Weiter ſagt man, die Mehrzahl der

Brauereien könnten die m nicht ohne Schädigung auf ſich
nehmen, ferrer wendet man ein, daß durch eine Erhöhung des Schank
reiſes dem Branntweingenuß Vorſchub geleiſtet werde. Eine Erh des Schankpreiſes iſt aber wohl nicht zu befürchten, denn der

tzen, den Brauer, Händler und Schänker vom vBier ziehen iſt ein
ſo erheblicher, daß dieſe Klaſſen die Steuer ſicher werden tragen können.
Mir weiteres Eingehen auf die Einzelheiten der Vorlage vorbehaltend
bis zur Kommiſſionsberatung, bitte ich Sie, die Vorlage einer ein-
r ſachlichen Prüfung zu unterziehen und ich hoffe, daß wir

nun zu einer Verſtändigung gelangen werden.
Abg. Goldſchmidt (freiſ.): Mir ſcheint der Hinweis auf Süd

deutſchland, in dem doch die Ausführungen des Staatsſekretärs
ipfelten, kein ſehr glücklicher. Gerade dort ſind, wie mir der bayeriſche
inanzmiviſter bezeugen wird, durch die Braufteuererhöhungen zahl

loſe kleine Exiſtenzen vernichtet worden, trotzdem dieſe Erhöhungen
dort in einer Zeit des wirtſchaftlichen Aufſchwunges eintraten. Wir
befinden uns aber in einer Zeit des wirtſchaftlichen Niederganges.
Wie viel ſchwerer wuß alſo bei uns die Erhöhung auf die weniger
widerſtandskräftigen Brauereien wirken. Aus dem Etat geht ſchon
r hervor, daß der Bierkonſum im Rückgange iſt das fällt umſomehr
ns Sewicht, als bekanntermaßen eine große Ueberproduktion in Bier
herrſcht Demnach iſt alſo kaum anzunehmen, daß nach der Steuer
erhöhung ſich der Ertrag der Brauſteuer wirklich verdoppeln könnte.
Auch hier iſt das Beiſpiel Bayerns lehrreich, wo nach einer Ver
doppelung der Malzſteuer nicht eine Verdoppelung des Steuerertrages,
ſondern nur eine Steigerung um 30 Proz eintrat. Boyern ſoll nun
einmal das gelobte Land ſein, in dem es gutes Bier giebt. Sie ver
geſſen aber, daß dort der Konſum von Bier ein ganz anderer iſt, wo
gen der Verbrauch an Kaffee, Thee, Kakao c. weit hinter dem Nord
eutſchlands zurückſteht. Und auch auf dieſen Verbrauchsartikeln

ruhen doch Reichsſteuern. Ebenſo iſt der Branntweinkonſum in Nord
deutſchland viel erheblicher als in Süddentſchland. Darauf hätte die
Vorlage zum wenigſten Rückſicht nehmen ſollen. Jn Norddeutſchland
beträgt die Belaſtung mit der Branntweinſteuer pro Kopf 3 M., in
Süddeutſchland nur 0,84 M. Steigert man den Preis des Bieres,
ſo wird das in Norddeutſchland unzweifelhaft einen Rückgang des
Konſums zur Folge haben. Das Vordringen des Bieres gegenüber
dem Branntwein iſt überhaupt nur möglich geworden dadurch, daß
der Preis des Bieres ſtetig geblieben iſt. Man iſt deshalb in

r darüber einig, daß den Vorteil von der Bier
euererhöhung nur der Deſtillateur haben wird. Viele Brauer und

Gaſtwirte befinden ſich heute ſchon in ſo bedrängter Lage, daß ſie
ihr Geſchäft nur aufrecht erhalten können, weil ihre Vorfahren guten
Verdienſt gehabt haben. Die Verfaſſer der Vorlage haben ſich auch bei
der Veranſchlagung des Verdienſtes eines Gaſtwirts die Sache ſehr
leicht gemacht und ihre Studien wohl nur auf die viel geſchmähten
Bierpaläſte beſchränkt. Man gehe doch in die Provinz, und man wird
finden, daß das Bier ebenſo billig iſt, wie in Bayern, trotzdem die Un
koſten und Steuern, die in Norddeutſchland auf dem Gaſtwirtsgewerbe
ruhen, ganz erheblich höher ſind als in Süddeutſchland. Die Wirte
werden alſo die Steuererhöhung nicht tragen können. Se wird alſo
allein die Brauer treffen und auf dieſe wirken wie eine SpezialEe
werbeſteuer. Die Laſt dieſer Steuer wird für die großen Brauereien,
die Aktiengeſellſchaften, ſo drückend ſein, daß ſie ihr Kapital garnicht
mehr oder doch nur ganz minimal werden verzinſen können. Das
muß natürlich auch auf die übrigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, auf
die geſamte Gewerbethätigkeit nachteilig zurückwirken. Die kleineren
Brauereien werden die Laſt überhaupt nicht tragen können. Wie nach
teilig die Steuererhöhung wirken muß, zeigt wieder das Beiſpiel
Bayerns, wo ſich zwölf Jahre nach dem letzten Malzaufſchlag der
Konſum noch nicht ſo weit gehoben hat, wie er früher ſtand. Die
Produktion hat ſich allerdings gehoben, aber nur durch die Steigerung
des Exports. Und dieſes konnte wiederum nur einen ſolchen Umfang
annehmen dadurch, daß die bayeriſchen Brauereien in Norddeutſchland
ihre Bierpaläſte errichteten. Die norddeutſchen Brauer folgten dieſem
Beiſpiele nur der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Wir in
No ddeutſchland können dagegen auf eine Hebung des Exports nicht
rechnen, denn überall wohin wir uns wenden könnten, finden wir
bereits deutſches Bier Jch will auf den Kampf des Bieres gegen den
Branntwein nicht näher eingehen und nur darauf verweiſen, daß man
in Frankreich gerade jetzt mit einem projeet de loi gekommen iſt, die
Bierſteuer zu ermäßigen, dagegen die Branntweinſteuer zu erhöhen.
Bei uns brauchte die Regierung ſich nur dazu zu verſtehen, die Be
ünſtigung für die Branntweinbrenner aufzuheben, und es flöſſen ihr
ofort 40 Millionen Mark zu. Jch bitte Sie nach Allem, der Vorlage

ein ſo frühes Grab wie möglich zu bereiten (Beifall links.)
Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Maltzahn: Auf Grund eingthender Er

mittelur gen in verſch. edenen Teilen des Reiches haben wir feſtgeſtellt,
daß die Differenz zwiſchen dem Bierpreiſe der Brauereien und dem
Aue ſchankpreiſe 19,8 M. beträgt. Dies iſt freilich nur eine Durch
ſchnitisziffer, aber ſie iſt doch bezeichnend genug, und ich glaube, die
VBefürchtung iſt übertrieben, daß die kleinen Braue eien würden ein
gehen müſſen. Man fragt ja auch ſonſt nicht nach dem Eingehen der
kleinen Brauereien, wenn es gilt, ſolche zu großen Aktiengeſellſcheften

u vereinigen. Und wie die großen Afktiengeſel ſchaften finanziell da
Pyer, das ſieht man am beſten, wenn man in Berlin die Friedrich

ſtraße hinaufgeht, wo gerade ſie die teuerſten Lokale innehaben; man
braucht auch nur auf dem Kourszettel die Dividenden zu betrachten.
Es giebt ſolche, die bis 55 Proz. Dividende zahlen. (Hört! hört

Boyeriſcher Firanzmiriſt r v. Riedel: Jch kann nicht zugeben, daß
in Bayern durch die Erhöhung des Malzaufſchlags im Jahre 1880
eine Menge von Exiſtenzen vernichtet worden ſeien. Von 6000 Kraue-
reien in Bayern haben im ganzen 24 ihren Betrieb ingeſtellt inner
halb acht Jahren, dovon aber nur 10--25 infolge der Erhöhung des
Malzaufſchlages, während die übrigen das Gewerbe aus anderen Grün-
den eingeßellt haben. Viele kleine Brauer können heute mit den großen
Brauereien nicht gleichen Schritt halten, da es ihnen für die jetzt
nötigen Einrichiungen an Kapital fehlt; ich erinnere dabei nur an die
Eiemaſchinen, die heute für eine Brautrei ſo gut wie unentbehrlich
ſind. Alſo nicht die Steuer, ſondern das Großkapital waqcht den kleinen
Brauereien das Leben ſauer. Auch die Behauptung, daß die Erhöh-
ung des Malzaufſſchlages in Bayern eine geringere Einrahme ergeben
habe, als wir erwartet, iſt nicht zutreffend. Allerdings ſind in den
erſten Jahren die Erträge hinter dem Anſchlag zurückgeblieben, aber
das war auch von uns vorausgeſehen worden. Daß in dem Konſum
Schwankungen vorkommen, muß ich zugeben, dieſelben ſind aber nicht
die Folge der Steuererhöhung, es ſprechen dabei vielmehr eine ganze
Reihe von anderen Faktoren mit.

Abg. Hug (Zentr.): Für Süddeutſchland liegt das Schwergewicht
der Vorlage darin, daß es ein Mehr an Matrikularbeiträgen auf
bringen muß, daß vorausſichtlich das aufgezehrt wird, was wir noch
an Ueberweiſungen aus dem Riiche zu erwarten haben. Das iſt in
der heutigen Finanzlage der ſüddeutſchen Staaten beſonders empfind-
lich. In Beden wäre es unmöglich, den Einnahmeausfall du ch neue
Steuern aufzubringen. Jch möchte daher voffen, daß die Militärvor-
lage eine ſolche Reduktion erfahren wird, daß eine Erhöhung der Brau

ſteuer wicht notwendig wird.
Abg Gamp (Reichép.): Von den vorgelegten drei Steuerprojekten

hat nur die Börſenſteuer unſere volle Sympathie, aber auch bei den
anderen beiden ſind unſere Bedenken nicht ſo ſchwerwiegend, daß wir
nicht die Hoffnung hegen dürſten, in dieſer Beziehung eine Einigung
zu erzielen. Wird die Militärvorlage angenommen, ſo müſſen wir
eben Dickung für dieſelbe ſchaffen. Dem Vorſchlage, die Branrtwein-
ſteuerkontingentierung aufzuheben, würden meines Erachtens dieſelben
Bedenken entgegenſtehen, wie der Erhöhung der Brauſteuer. Schafft
man dagegen die für kleinere Brauereien, insbeſond re für die ober
jährigen Biere notwendigen Erleichterungen, ſo dürfte die Brauſteuer
viel von dem ihr jetzt entgegengebrachten Widerſpruch einbüßen.
Alleidings ve miſſe ich bisher in den Ausführungen vom Bundes

ratstiſche den Rachweis, ob nicht andere Steuerquellen zu erſchließen
wären. Jch glaube, gegen eine Chawpagnerſteuer, gegen eine Quiltungs
ſteuer und eine Jnſeratenſtener würde hier wenig Widerſpruch
erhoben haben. Wos die Brauſteuer betrifft, ſo muß dieſelbe ſo
eingerichtet werden, daß ſie weder auf den Brauereien, noch auf den
Gaſtwirten einſeitig laſtet; die Verhältniſſe beider Klaſſen ſind in
den verſchiedenen Landesteilen eben zu verſchieden. Jch glaube, daß
eine Abwälzung auf den Konſumenten ſtattfinden wird und eine ſolche
kann ja auch ohne Preiserhöhung durch verſchiedene Mittel erfolgen,
ſo durch Verabfolgung einer geringeren Quantität oder durch Verab
reichung eines qualitativ geringeren Bieres. (Lachen links.) Jn
Bayern würde man ſich letzieres allerdings nicht gefallen laſſen, dort
müſſen die Brauereien beſttebt ſein, ihre Rentabilität durch Verbeſſe-
rung der Oualität zu erhöhen. Schließlich muß ich mein Befremden
darüber ausſprechen, daß man ſo großen Wert auf die Einbeziehung
Elſaß Lothringens in die Brauſteuergemeinſchaft legt. Man macht
dort damit den Reichelanden nur ein Geſchenk. Dagegen hätte ich es
wohl verſtanden, wenn man bei dieſer Gelegenheit tabula rasa gemacht
und die genannten ſüddeutſchen Staaten in die Brauſteuergemeinſchaftngeſchteſen hätte. Die Süddeutſchen hätten wohl alle Veranlaſſung

gehabt, hier mehr Entgegenkommen zu zeigen. Damit wären wir zu
gleich um die Schwierigkeit der Regelung der Uebergangsabgabe herum-
gekommen. Damit hätte man aber auch dem Wunſch unſerer nord-
deutſchen Brauereien auf Verbot der Surrozate nachkommen können.
Meine politiſchen Freunde werden, wenn uns in der Kommiſſion der
Nochweis erbracht wird, daß die Koſten der Militärvorlage auf an
dere Weiſe nicht aufgebracht werden können, trotz ihres Bedenken ver
ſuchen, der Vorlage eine Geſtalt zu geben, die uns die Annahme
dieſer Brauſteuervorlage annehmbar macht.

Abg. Roeſicke (wildlib.): Jch kann nicht anerkennen, daß in der
Debarte der Beweis erbracht iſt, daß die Steuer abgewälzt werden
könne. Es beruht dies darauf, daß das Bier eine Qual'itätsware iſt,
die gerade dann abgeſetzt wirden muß, wenn ſie reif iſt. Jn einer
Zeit, wie der heutigen, wird die Abwälzung daher ganz ausgeſchloſſen
ſein. Die Folge eines Verſuchs wäre ein Rückgang des Konſums,
und dieſer wära das Verhängnisvollſte für eine Brauerei. Dabei
muß ich bemerken, daß es wohl einzig daſteht, daß eine Regierung in
einer Vorlage, mit der ſie einem einzelnen Gewerbe eine hohe Steuer
auferlegt, dieſes mit einer Bemerkung verdächtigt, wie: Schon der
Verſuch einer Abwälzung auf das Publikum wäre eine Usbervortei-
lung. (Sehr richtig! links). Mein Freund Goldſchmidt hat ſchon
nachgewieſen, daß eine ganze Anzahl kleiner Brauereien infolge der
Steuererhöhung zu Grunde gerichtet werden. Jch füge hinzu, daß
auch eine Reihe von größeren ſich nicht als kapitalkräftig genug er-
weiſen wird, um den Betrieb nech lange fortſetzen zu können. Redner
kommt ſchließlich zu demſelben Reſultat wie der Abgeordnete Gold
ſchmidt, daß die Vorlage auch nicht verbeſſerungsfähig, ſondern gänz-
lich zu verwerfen ſei.

Die Fortſetzung der Beratung wird darauf bis Mittwoch ver-
togt. Vorher ſteht die Interpellation der Sozialdemokraten, betr.
Maßnahmen gegen den Notſtand, auf der Tagesordnung.

Die Deutſch freiſinnigen haben folgende Jnterpellation be
ſchloſſen: „ob die verbündeten Regierungen Vorſorge getroffen haben,
daß von der bevorſtehenden Abänderung des amtlichen Waren ver
zeichniſſes zum Zolltarif die Jntereſſenten rechtzeitig benachrich
tigt wurden

Im Reichstage kam ein Schreiben des Reichskanzlers zur Ver
leſung, in welchem die Einſtellung des St rafverfahrens gegen
Ahlwardt mitgeteilt wird.

Banama- Brozeß.
Paris, 11. Januar. Die Gerichtsſitzung begann kurz nach 12 Uhr.

Der Zuſchauerraum war überfüllt. Der Präſident verhörte Fontane,
welcher erklärte, er ſei bis 1885 beauftragt geweſen, die Verbindungen
der Panama Geſellſchaft mit der Preſſe zu unterhalten, von dieſer
Zeit ab ſei er nur der Geheimſekretär von Leſſeps geweſen. Das
Verhör Fontanes führte zu keinem bemerkenewerten Zwiſchenfalle.
Fontane verſicherte, er habe bis zum Jahre 1885 nur 60 000 Franks
an die Preſſe verteilt.

Cottu erklärte bei ſeiner Vernehmung, daß er mit den äußern An-
gelegenheiten der Panama- Geſellſchaft nichts zu thun, ſondern nur den
inneren rein techniſchen Dienſt zu verſehen gehabt habe

Der Präſident vernahm ſodann den Angeklagten Eiffel über die
Summe von je zwei Millionen, welche er an den Direktor des „Temps“,
Hebrard, an Reinach und an einen Unternehmer ausbezahlt habe.
Eiffel antwortete, er habe des Einfluſſes und der Unterſtützung dieſer
drei Perſonen, ſei es als Unternehmer, ſei es als Bankiers, für das
Gelingen des Unternehmens bedurft. Wegen dir 18 Millionen befragt,
welche Eiffel für ſeine Arbeiten erhalten, die nicht vollſtändig aus
geführt wurden, erwiderte derſelbe, er habe dieſes Geld in Gemäßheit
ſeines Vertrages und als Kompenſation für ganz zufällige, nicht vor
berzuſehende Ausgaben behalten. Der Präſident erklärte, ein ſolcher
Vertrag hätte annulliert werden müſſen.

Hierauf wurde zur Vernehmung der Zeugen geſchritten
Der Exverte Flory erläuterte die Schlußfolgerungen ſeines Berichtes

dahin, daß Eiffel 33 Millionen auf ſeine b züglichen Unternehmungen
in Empfang genommen, davon aber nur etwas über 4 oder 5 Milli-
onen auf Arbeiten und ebenſoviel als Kommiſſion an ſeine Teilnehmer
verwendet habe. Nach längern Erörterungen zwiſchen dem Präſidenten
und dem Experten über die Rolle der Unternehmer wurde die Sitzung
auf morgen vertagt.

NKus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerte Porfällen lokaler
Katur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden
zem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen Mitteilungen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle a. S., 12. Januar 1893.
Oeffentliche Arbeitsloſenverſammlung im Saale der

„Mornitzhurg“. G. ſtern (Mittwoch) vormittag fand eine öffent-
liche Arbeitsloſenverſammlung ſtatt, welche ſehr gut beſucht
war. Vorherrſchend beſtand die Verſammlung aus rüſtigen
jungen Männern, welchen aber anzuſehen war, daß der Hunger
und Sorgen nichts Seltenes mehr iſt. Ueber den 1 Punkt
der Tagesordnung: „Wohin ſoll die Arbeitsloſigkeit führen“,
ſprach Genoſſe Mittag. Verſelbe führte in erſter Linie die
Arbeitsloſigkeit anderer Länder vor, und wies darouf hin,
daß die Arbeitsloſigkeit überall, wo das Kapital regiert, die
gleiche iſt, daß aber auch überall die Arbeiter aufwachen, um
den Druck des Kopitals abzuſchütteln. Redner erwähnte vor
züglich die Dividenden verteilung der Aktiengeſellſchiften, welchen

hohen Gewinn der nichtsthuende Aktionär einſteckt und welchen
erbärmlichen Lohn der fleißige Arbeiter erhält, und daß eine
Beſſerung unſerer jetzigen Verhältniſſe nur in der O gani-
ſa ion und der Durchführung des ſozialdemokratiſchen Pro
gramms zu erwarten iſt. Jn der Digskuſſion ſprachen ſich
mehrere Genoſſen im Sinne des Referenten aus. Der Vor-
ſchlag eines Genoſſen, die Bekanntmachungen betr. der Arbeits
loſenverſammlungen an die Plakatſäulen anſchlagen zu loſſen,
fand keinen Beifall. Vom Genoſſen Seifert wurde vorzüglich
darauf hingewieſen, daß wenn alle öffentlichen Bekanntmach-
ungen an die Säulen geklebt würden, die Abonnenten des
„Volkéblatt“ abnehmen würden, denn ſie erführen dann an
der Säule die Verſammlung und in der Verſammlung die
Tigesfragen abgeſehen noch davon, daß wir Gegner unter-

ützten. Es ſei vielmehr Pflicht eines jeden Arbeitslſare aller anderen Arbeiter, die Klaſſengenoſſen auf z

Verſammlungen aufmerkſam zu machen. Es wurden nun
folgende Anträge geſtellt und angenommen 1. vom Genoſſen
Emmer, den Vertrauensmann der Partei zu beaufiragen, die
nächſte Verſammlung unter freiem Himmel abzuhalten 2, vom
Genoſſen Mittag, die Preßkommiſſion zu beauftragen, die
überzähligen Nummern des „Volrsblatt“ an die Arbeitsloſen
unentgeltlich zu verteilen. Zum Schluß ſprachen ſich noch
mehrere Genoſſen ganz entſchieden gegen die Armenunter
ſtützung und gegen die Bettelſuppen aus, dabei betonend, daß
die Arbeiter das ihnen zuſtehende Recht auf Arbeit, natürlich
auf lohnende Arbeit, geltend zu machen haben,

Stadttheater. Mehrfachen Wünſchen auswärtiger Theater
beſucher entſprechend, wird am kommenden Sonntag nochmittag
einmal eine Oper als FremdenVorſtellung bei halben Preiſen
gegeben und gelangt Webers romantiſche Oper „Oberon“ in
der bisherigen Beſetzung zur Aufführung. Am Sonnt
abend geht neu einſtudiert Göthes „Fauſt“ mit Herrn Rina
in der Titelrolle und Herrn Schmidt Häßler als Mephiſto
pheles in Szene.

Seitens des hieſigen Leihamts wird bekannt gegeben,
daß die Auktion der verfallenen, in den Monaten Okiober,
Nov mber und Dezember 1891 verſetzten und erneuerten
Pfänder, welche die Nummern 96881 bis 110910 tragen
und worüber die Pfandſcheine in gelbem Druck ausgeſtellt
ſind, am Donnerstag den 9. Febraar von vormittags 10
bis 12 Uhr und nachmittags von 4 bis 5 Uhr ſtatt
findet. An den folgenden Tagen wird die Auktion bis zu
ihrer Beendigung in der Zeit vormittags von 9 bis 12 Uhr
und nachmittags von 4 bis 5 Uhr im Aufttionszimmer
des Leihhauſes fortgeſetzt.

Oeffentliche Bauhandwerker- Verſammlungen werden
am Sonntag nachmitta 3 Uhr im Lokale des Herrn Grube
in Nietleben ſowie bei Herrin Kerſten in Friedrichsſchwerz
ſtattſinden. Es haben zu denſelben auch die Arbeiter anderer
Berufe Zutritt und kann es nur wünſchenswert erſcheinen,
wenn auch die Bewohner der umliegenden Ortſchaften, ſo für
Nietleben Paſſendorf und event. Zſcherben und Dölau, für
Friedrichsſchwerz Brachwitz, Döblitz und Gimritz Raunitz die
Gelegenheit wahrnehmen und die Verſammlungen beſuchen.

Giebichenſtein. Die Anmeldungen zur Stammrolle wer
den am hieſigen Orte im Zimmer 1 des Amtshauſes in der
Zeit vom 15. Januar bis 1. Februar von vormittags 8 Uhr
bis mittags 1 Uhr entgegengenommen. Seitens des
hieſigen Amtsvorſtehers wird eine vom 14. September 1886
datierte Verordnung, die Straßenreinigung betreffend, in Er
innerung gebracht, aus welcher mit Bezug auf die winter
lichen Verhältniſſe hervorzuheben, daß friſch gefallener Schnee
ſofort von dem Bürgerſteigen und Straßenübergängen weg
gekehrt und dieſe mit Sand, Aſche oder dergl. beſtreut wer
den ſollen. Bei Thauwetter ſollen zunächſt die Bürgerſteige
und Straßenübergänge und dann das übrige Straßnterrain
von Eis und Schnee gereinigt und beides fortgeſchafft wer
den. Handſchlitten einem Fuhrwerke anzuhängen iſt ver
boten. Bezüglich des Schlitterns (Glanderns) ſind ähnliche
Beſtimmungen in der Verordnung vorhanden, wie die in
Halle gültigen, die wir ſeinerzeit bekannt gaben,

Dieskau. Dem Fuhrwerksbeſitzer T. von hier wurde in
Abweſenheit der Hausbewohner aus einem im Wohnzimmer
ſtehenden Schranke der Betrag von 65 M. geſtohlen. Der
Dieb iſt durch ein Fenſter eingeſtiegen.

Merſeburg. Seitens der hieſigen Polizeiverwaltung iſt
eine Verfügung erlaſſen, die auf das Dienſtmannsweſen Bezug
hat. Nach derſelben bedarf derjenige, welcher auf öffentlichen
Straßen und Plätzen ſeine Dienſte anbieten will, der polizei
lichen Erlaubnis. Dieſe Erlaubnis wird nur ſolchen männ-
lichen Perſonen erteilt, welche das 16. Lebensjahr überſchritten
haben, außerdem nicht mit körperlichen oder geiſtigen Mängeln,
namentlich nicht mit abſchreckenden oder anſteckenden Krank
heiten oder ſonſt äußerlich ſichtbaren Verunſtaltungen behaftet
ſind und gegen deren Unbeſcholtenheit und Zuverläſſigkeit keine
Bedenken vorliegen. Dieſe Leute bekommen von der Polizei
ihren beſtimmten Standort angewieſen, dürfen das Publikum
nicht durch aufdringliches Anbieten ihrer Dienſte beläſtigen
und ſollen ſtets nüchtern ſein. Die polizeiliche Erlaubnis
kann ev. zurückgezogen werden und ſind Uebertretungen der
Verordnung mit Stra'e bis zu 9 M. oder verhältnismäßiger
Haft bedroht.

Osmünde. Wegen Verdachts des Kindesmordes wurde
vorgeſtern die Ehefrau des Maurers Sch. von hier, die es
allerdings mit ihrer ehelichen Treue nicht ſehr genau ge
nommen haben ſoll, verhaftet und dem Gerichtsgefängnis in
Halle überliefert. Dieſelbe wurde von ihrem Manne im Stalle
angetroffen, wo ſie in der Nacht ein Kind geboren und das-
ſelbe in einen Sack eingewickelt hatte. Das Kind lebte noch,
iſt aber dann, einem aus der gerichtlichen Sektion hervor
gehenden Urteil nach, wahrſcheinlich von der Mutter ſelbſt,
erdroſſelt worden.

Arbeiterbewegung.
Aus dem Ruhrgebiet, 11. Jmuar. Der Redakteur

Schlieke und der Verleger Meyer von der „Bergarbeiter-
Zeitung“ ſind wegen Verbreitung falſcher Nach
richten in Extrablättern über den Streik auf den Antrag
des Staatsanwalts verhaftet worden.

Berlin. Der „Vorwärts“ meldet aus Gelſenkirchen, der
Beſitzer der Verbandsdruckerei, Weſtelmann, ſei geſtern
verhaftet worden.

Trier. Die ausſtändigen Bergarbeiter des
Saar- Reviers haben, einer Meldung des „B. T.“
zufolge, eine Petition an den Handelsminiſter
gerichtet; in derſelben bitten ſie um Abänderung des Arbeits
lohnes und der ihnen nicht gefallenden Beſtimmungen der
Arbeitsordnung, ſowie um Anerkennung des Rechtsſchutzvereins
und Errichtung eines Gewerbejſchiedsgerichts.

K.
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Bochum, 12. Januar. Zwei für heute einberufene Berg-

arbeiter- Verſammlungen wurden im Jrtereſſe der öffentlichen
Ordnung polizelich unterſagt.

Bildſtock, 12. Januar. Eine geſtern abend abgehaltere
Verſammlung der Knoppſchaftsalteſten und Grubenausſchüſſe
beſchloß bei der Direktion anzufragen, ob dieſe mit einer
Kommiſſion, beſtehend aus 11 aktiven Bergleuten und den
Aelteſten Fox und Mahler, unterhandeſn wolle.

Breslau, 11. Januar. Auf der Grube Deutſchland
iſt heute alles angefahren. Man hält den Streik für beendet.

Bereine, Verſammlungen etc.
Das Gewerkſchaftskartell hatte in ſeiner Verſammlung vom

6. Januar d. J. im „Gaſthof zu den drei Königen“ folgende Punkte
ur Tagesordnung 1. Die Ergebniſſe der Arbeitsloſenſtatiſtik, 2. Feſt
etzurg der Beiträge von ſeiten der Gewerkſchaften. Zunächſt ſollte
der Bericht der einzelnen Vertreter in betreff der Verlegung des Lohn
ahltages auf den Freitag erſtattet werden. Hier konnten nur die

aler einen ſpeziellen Bericht erſtatten und wurden nach Entgegen-
nahme desſelben und nach ſtattgehabter Diskuſſion, in welcher einige
Vertreter die Gründe anführten, warum ſie noch keine Stellung zu
dieſer Frage genommen hätten, die Anweſenden beauftragt, dennoch
dieſes in ihren Gewerkſchaften durchzuführen und eventuell in ſpäterer
Zeit einen Bericht hierüber zu erſtatten. Zur Arbeitsloſenſtatiſtik
führte der Vorſitzende den Anweſenden ein klares Bild vor Augen.
Das Reſultat ſei wohl in anbetracht der Verhältniſſe als ein annehm
bares zu bezeichnen es wäre aber, wenn die Ausführungen beſſer ge
handhabt wurden, eine dreifache Summe herausgekommen Noch beſſer
wäre es geweſen, wenn von ſeiten der Behörde dieſe Statiſtik aus

eführt wurde. Ein Antrag, welcher den beteiligten Vertretern zurKa macht, daß ſie von ihrer Gewerkſchaft je IM. zur Deckung der Un

koſten für die Statiſtik bis zur nächſten Verſammlung extra aufzu
bringen haben, wurde einſtimmig angenommen. Zum 2. Punkte,
Beiträge der einzelnen Gewerkſchaften, wurde vorgeſchlagen, da das
Gewerkſchaftskartell bieher über keine finanziellen Mittel verfügt, daß
ein jeder Vertreter jeden Monat einen beſonderen Beitrag aufbringen
könnte. Ein Antrag, „daß j de Gewerkſchaftsvertretung pro Monat
1 M. zum Kartell zu ſteuern hat“, wurde bis zur nächſten Verſamm
lung vertagt. Hierauf wurde die Präſenz iſte aufgeſtellt und ergab
ſelbige die Anweſenheit von Vertretern der Keſſelſchmiede 1, Müller 1,
Fabrikarbeiter 1, Maurerarbeitsleute 2, Zimmerer 1, Maler 2, Schuh
macher 2, Schneider 3, Buchdrucker 1. Die Vertreter der Töpfer und
der Drechsler hatten ſich entſchuldigt.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 11. Januar. Die heutige Schöffengerichtsſitzung beſchäftigte

28 u. a. mit einer Privatklage, die wieder einmal das Treiben der
riegervereine und ihre Macher in das richtige Licht ſtellt. Es klagte

der Oberſteiger Prangert der Fingerſchen Grube in Zſcherben gegen
den Gutsbeſitzer Köknitz in Zſckerben wegen Beleidigung, weil letzterer
in Beziehung auf den Privatkläger nicht erweislich wahre Thatſachen
behauptet bezw verbreitet hatte, welche geeignet ſein ſollten, den
Privatkläger verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung
herabzuwürdigen. Prange:t war nämlich früher Mitglied des Krieger
vereins in Zſcherben, und im Frühjahr v. J., da ihm der Verkehr in
jenem Verein nicht paßte, indem dort bloß „Kneiperei, Keilerei und
Kartenſpielerei“ betrieben würde, ausgetreten. Selbiger hatte auch
verſucht, andere Perſonen, mit dinen er geſchäftlich auf der Grube zu
thun hatte, zu veranlaſſen aus dem Verein auszutreten, da einige
infolge des nächtlichen Kneipens manchmal anderen Morgens ihren
geſchäftlichen Verpflichtungen nicht nachkommen konnten. Letzteres
war dem Kriegerverein in Zſcherben mitgeteilt worden welcher dann
in einer Verſammlung gegen Prangert Stellung nahm, indem auf
Veranlaſſung des jitzigen Vorſitzenden Beklagten Köknitz die Angaben
des P. zu Protokoll genommen wurden. Jn dieſem Protokoll, das
dem hieſigen Vorſitzenden des Kriegerbundes. Herrn Lüderitz, und dem
Generalmajor a. D. v. Köthen zur Begutachtung zugeſandt worden
war, wurde nun Prangert infolge der Vorkommniſſe des unpatriotiſchen
Treibens, der Aufwiegelung der Mitglieder des Kriegerbundes der
Huldigung ſozialdemokratiſcher Tendenzen, wodurch er, P., der Sozial
demokratie in die Hände arbeite, beſchuldigt. Das Bemerkenswerteſte
an dieſer Denunrziation liegt darin, daß der Oberſteiger Prangert,
wenn jene im Protokoell aufgeſtellten Rehauptungen auf Wahrheit

beruht hätten, ſofort ſeine Stelle auf der Fingerſchen Grube eingebüßt
hätte, da Herr Generalmajor v. Köthen Repräſentant der Fingerſchen
Grube iſt und die Beſitzerin, Frau verwitwete Köppe geb. Finger, alſo
die ſogen. „Bro herrin“ des Privatklägers, abſolut keine Sozialdemo-
kraten auf ihrer Grube beſchäftigen will. Auf Grund des Protokolls
ſind dann auch bei der Grubenbeſitzerin Erkundigungen über das Be
tragen bezw. Verhalten Prangerts eingezogen worden, die aber die
Denunzialionen des Kriegervereins illuſoriſch machten. Auch hatte
Prangert auf Vorhalten ſeiner Vorgeſetzten ſeinen Austritt aus dem
Kriegerverein, wie ſchon erwähnt, motiviert, und dann auf Grund der
ihm laut Protokoll zur Laſt gelegten Anſchuldigungen die Beleidigungs
klage gegen Köknitz argeſtrengt. Die heutige Verhandlung war nun
inſofern intereſſant, als bei den Beleidigungen mit in Betracht kam,
ob der Vorwurf, es huldige jemand ſozialdemokratiſchen Tendenzen,
der ſchließlich garnicht Sozialdemokrat iſt, als Beleidigung anzuſehen
ſei. Zu der umfangreichen Beweisaufnahme waren mehrere Krieger-
vereinler, Herr Generalmajor v. Köthen und auch die Grubenbeſitzerin
Frau Köppe geladen. Letz'ere bekundete, daß Privatkläger kein
dewokrat ſei und ſie überhaupt Leute, von welchen ſie erfahre, daß ſie
ſozialdemokratiſche Tendenzen huldigen, nicht beſchäftige. Die Ver
teidigung des Privatklägers forderte die Befrafung des Beklagten
und meinte, daß es garnicht Sache des Kriegervereins ſei, ſich mit aus
geſchiedenen Mitgliedern in dieſer Weiſe zu beſchäftigen und Perſonen
bei ihren Vorgeſetzten als Sozialdemokraten zu denunzieren, was für
den Privatkläger bezüglich ſeiner Stelle in der Grube höchſt unan-
gerehme Folgen haben konnte. Für die Behauptungen Prangerts,
daß in dem Kriegerverein in Zſcherben Keilereien, Kneipereien und
Kartenſpielereien betrieben, überhaupt Unregelmäßigkeiten vorgekommen
ſeien, könne er, der Verteidiger, durch Zeugen den Wahrheitsbeweis
antreten Die Verteidigung des Beklagten machte geltend, daß Kökni
nur im Jntereſſe des Zſcherbener Kriegervereins gehandelt habe un
eine Beleidigung bei jener protokollariſchen Eingabe nicht beabſichtigt
geweſen ſei. Dem Beklagten komme der Schutz des g 193 St.G.B.
(Wahrung berechtigter Jntereſſen) zu gute und ſei deshalb ſeine Frei
ſprechung zu beantragen. Der Gerichtshof erachtete die Beleidigung
für erwirſen, da der Beklagte für die dem P. zur Laſt gelegten An
ſchuldigungen keinen Wahrheitsbeweis angetreten habe. Der Schutz des
s 193 St.-G.B. könne dem Beklagten nicht zu gute kommen, da fich
der Vorſitzende des Kriegervereins mit ausgeſchiedenen Perſonen in
dieſer Weiſe garnicht zu befaſſen hatte. Die Beleidigung iſt als eine
ſehr ſchwere angeſehen worden und der Beklagte deshalb unter Auf-
eriegung der Koſten zu 100 M. Geldſtrafe event. 10 Tagen Haft ver
urteilt worden.

Quittung.
Jm Monat Dezember gingen bei dem Unterzeichneten ein:

a) An freiwilligen Beiträgen:
Altona, Sparklub Tante 5.50. Berlin Beiträge der Wahlkreiſe:

2. Kreis 280, 3. Kreis 200, 3. Kreis (Alt) 41.75, 4. Kreis (Oſten)
479 D 4. Kreis (Südoſten) 190, 5. Kreis 250, 6. Kreis (Moabit)
100 M.

Berlin diverſe Beiträge: Konſum- Reviſion R. K. 1. Durch M. 17.
Luther-Worms 300. Dr. L. A. 20. Bau Halenſee 13. A. K. 30.
Proletarier Köpnicker Straße 6. Zigarrenfabrikant R. Schultze und
Arbeiter 7.05 Bierprozente durch K 10. Rote Kindtaufe, Schönlein
ſtraße 465. V. Holzbearbeitungsmaſchinen- Arbeiter I 15. „Wahrer
Jakob“, Ritterſtraße 110.55. Rauchklub Eldorado 5. Von einem
Friedensſäbel 3. G. Sch. Kottbuſer Platz 20. Geburtstagsfeier in
der Hochmeiſterſtraße 2. Rauchklubf, Laſſalle“ 10. Bau Potsdamer
Straße 13, geſ. v. K., 8.65. Moritz durch Schulz 2. T. P. 2.
T. 0,30. Jenſel und Genoſſen 4.65. Stammtiſch Münchener Hofbr.
1.75. S. K. W. 6.25. Konferenz m. R.A. R. I. R. W. )5. R. Z.
(inkl. 50 Pf. b. K.) 1.75. A. E. 3. Zwei neue Schürzen Frau H. 5.
W. G. Geburtstagsfeier 3 65. Männerchor Süd Oſt 10. Braun
ſchweig 200. Deetz a. H. 25. Dresden, von einigen Porzellinern 5.
Dortmund, freie Sänger 4.80. Döbeln, S. 10. Eſſen, Genoſſen aus
dem Kreiſe 200. Elberfeld 400. Eſſen, rote Stuckateuſe 25. Frei-
burg i. B 30. Fürſtenwalde a. S. 20. Finſterwalde, amerik Aukt.
b. d. Z. 7.60. Grafenſtade 2. Geſau 10. Gottartowitz, rote Brüder
2. Hannover 500. Hamburg, v. d. Zigarrenarbeitern und Sortierern
der Tabakarbeiter Genoſſenſchaft 100. vyochſtraß b. Moers 0.90.
Höfingen 2. Hameln, 9. Hannov. Wahlkr. 10. Hamburg, E. M.
2.60. Jngolſtadt, Handwerksburſche A. L. 20. Meerane 10. Mann
im Mond 500. München, Spengler 20. München, H. A. 4. Nürn-
berg 200. Neuſtadt (Herz. Kob.) 5. Ohligs b. Solingen 90. Pegau
i. Sachſen 6. Pieſchen b. Dresden, Bretzellotterie 3.05. Ratzeburg,
rote Weihnachtsgeſ. 3 25. Solingen 100 (darunter von Burſcheid 28).

J 2Stettin, Kommers einiger Stuckateure 3.60. Sorau 20. Steglitz,
Jn. 20. Sckhottland, deutſche Bergarbeiter 80 60. Schmölln, luſtige
Perlmutterdrechsler 2.16. Wadeledorf, Tr. R. 30 Wiesbaden, rote
Maulwürfe 4. Wurzen i. S. 10. Zwickau, geſammelt in Ottigert
Reſtaurant 2.40 M.

b) Für Maifeſtzeichen:
Achim b. Bremen 13. Parchim 5 M.
Berlin, den 6. Januar 1893.

Für den Parteivorſtand:
A. Geriſch, Kazzbachſtr. 9, I.

Briefaſten der Redaktion.
Wettbrüder. Wenn bei der Reichstage wahl der gedruckte Rame

eines Kandidaten auf einem Stimmzeittel ausgeſtrichen und ein anderer
deutlich darunter geſchrieben iſt, ſo iſt der betr. Stimmzettel gültig;
nur darf der Stimmzettel kein äußeres Kennzeichen haben. Weitere
Fragen werden Jhnen, ſo lange Sie Abonnent ſind, ſelbſtverſtändlich
gern beantwortet.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 11. Januar.

Aufgebot en: Der Drechsler Otto Schwarz u. Anna Schiebel (Giebichen
ſtein). Der Handarbeiter Albert Götz und Luiſe Robſt (Ohrdruf).
Der Bergarbeiter Bruno GSräfe und Anna Soldatke (Zechau).

Eheſchließungen: Der Weißgerber Hermann Tzſchentke und Emma
Wenzel (grotze Brauhausgaſſe 16 und Mangsfelderſtraße 4). Der
Lokomotivheizer Paul Pflegel und Wilhelmine Gräbe (v. d. Steinthor 10
und Leipzigerſtraße 62).

Geboren: Dem Bürſtenmacher Paul Latta ein S., Paul (Wörm-
litzerſtraße 6). Dem Schriftſetzer Emil Lenke ein S., Paul Walther
(Gommergaſſe 12). Dem Handarbeiter Wilhelm Zieger Z. S., Richard
Paul und Otto Hermann (gerkergaſſe 15). Dem Wagenſchieber Wil
helm Jordan eine T., Marie Minna (Diemitz). Dem Gaſt
wirt Wilhelm Benkenſtein eine T, Hedwig (Magdeburgerſtraße 8).
Dem Hotelbeſitzer Wilhelm Stünckl eine T., Minna Joſephine Eliſe
Ella Leipzigerſtraße 58). Dem Viktualienhändler Friedrich Schubert
eine T., Eliſe Minna (Magdeburgerſtraße 12). Dem Schloſſer Otkar
Jakobitz eine T, Klara Wilhelmine (Zwingerſtraße 23). Dem Weiß-
gerber Guſtav Bertram ein S., Otto Willy (Spitze 9). Dem Tiſchler
Hermann Böhme eine T., Margarethe Emma (GBeeſenerſtraße 10).
Drei uneheliche S, eine uneheliche T.

Geſtorbeun Des Barbier und Friſeur Franz Kriegsmann T. Ella,
8 J. Wuchererſtraße 33). Des Bahnarbeiter Otto Langhammer S.,
Franz, 1 J. (Klinik). Der Schloſſerlehrling Eduard Pfeiffer, 16 J.
(Klinik). Des Handarbeiter Joſeph Molenda T. Martho, 1 J. (Kell
nergaſſe 8). Der Privatmann Wilhelm Börner, 62 J. (Blumenthal-
ſtraße 30). Die Witwe Friederike Weber geb. Sack, 72 J. (Glauchaer
ſtraße 62). Des Hilfébremſer Emil Stelter T Frieda, 4 J. (Tho
maſiusſtraße 5). Des Maurermeiſter Gottfried Lebenſtedt Ehefrau
Auguſte geb. Ebert, 56 J. (Diakoniſſ nhaus). Des Schuhmacher Otto
Euler berg T. Emma, 2 J. kleiner Sandberg 4). Des Reſtaurateur
Julius Holl S. Erich, 3 M. Leipzigerſtraße 102). Der Metalldreher
lehrling Otto Wilke, 16 J. (Bahnhofſtraße 9). Des Bergarbeiter
Hermann Bernſtein S. Franz, 2 J (Diakoniſſenhaus). Des Hand
arbeiter Auguſt Enke Ehefrau Wilhelmine geb. Schurig, 77 J. (Klinik).

Giebichenſtein, vom 7. bis 10. Jan. 1893.
Aufgeboten: Der Drecheler C. F. O. Schwarz und A. Schiebel

(Wittekindſtr. 35).
GCeboren: Dem Handelsmann C. A. Schneider ein S. (Böckſtraße 1).

Dem Fabrikſchmied G. W. Wengel ein S. (Trothaerſtraße 1). Dem
Schloſſer C. A. Vetter eine T. (Advokatenſtraße 17). Dem Maurer
F. E. Dähne ein S. (Hoheſtraße 15). Dem Ab beiter A. F. E. Kloppe
ein S. Adolfſtraße 10). Dem Fabrikarbeiter C. C. Kitzing eine T.
(gr. Brunnenfſtraße 20).

Geſtorben: Des Malers C. Nagel S., 2 J. 9 T. alt (Auguſt
ſtraße 11)

Für die Redaktion verantwortlich:

für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Habe
für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

W Geburtstag. TSonnabend den 14. Januar abends 8 Uhr Geburtstagsfrier 116. Vorſt. 92. Ab. Vorſt. Farbe gelb. Ein Briefträger
in Streichers Reſtaurant, wozu ſämtliche Damen eingeladen werden.

Frau Sehulze.

Donnerstag den 12. Januar

Anfang 7* Uhr Ende gegen 10 Uhr
Der Probepfeil.

Franz Strempel Luſtſpiel in 4 Akten von Osk. Blumenthal.

Freitag den 10. Januar.

Stadt-Cheater in Halle a. S. in eng
Ein Commiſſionär

Verſchiedene mechaniſche Figuren.
Ort der Handlung: EineSpielwarenhandlung Neuer Spielplan!

Nach dem Balletdivertiſſement Pauſe.

T Walhalla-Theater.
Heinrich Behr. Direktion: Richard Habert.

Die HugoſtonTruppe, Bravourparterre
ierauf: Zkrobaten. Arr-En-Jon, chineſiſcherH

Joſeph und ſeine Brüder, Saurler. Miß Rellie, Veiwandiunges-alte BDromenade 16b, beim Stadt- Theater (ris-à-vis der Univerſität) 117. Vorſt. 93. Ab.Vorſt. Farbe weiß. Oper in 5 Akten. Frei nach dem Fran Tänzerin. Brothers Hurley, Eyxzen
Mr.Filiale König- und Merſeburgerſtraßen-Ecke

hält ſein beſtaſſortiertes Lager von

geneigter Beachtung angelegentlichſt empfohlen.

Spezialität: Pastoren- Tabale-
a und Pfund-Packung, à Pfund 80

DE Tabak und Zigarren W
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Die Puppenfee.
Pantomimiſches BalletDivertiſſement in

Muſik von Joſeph Bayer.
Perſonen:

Sir James Plumppſterſchire H. Schreiner.

I Kaffees
Malzkaſſee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25

rzehranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt

vorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 180, 1.90 u. 2 p Pfd.,

W. Dudenbostel, ereeuen

Lady Plumpſterſchire Ratalie Büfſſel. Esyptens.

Bob W. v. Owitzti. See nJonn Selma Steuer. n,denn deren Kinder Curt Nietan. Ruben,

Tommy Mox Bröker. Naphtali,Der Spielwarenhändler C. Markgraf. Levi,
Sein Commis Richard Ebert. Juda,

Meine Wohnung befindet ſich jetzt

Taubenſtraße 3, Hof l.

zöſiſchen des Alexander Duval.
Muſik von E. H. Meéhul.

1 it d F. Gaul. ZJakob, ein alter Hirte ausAkt von J. Haßreiter und F. Ga der Dyale debren
Joſeph unter dem Namen

Kleophad, kgl. Statthalter

Söhne Jakobs Conr. Drakle.

triker und Clowns. Mrs. und
Charles Paulo, engl. GroteskDuettiſten.

Miß Dorag, Bravour Equilibriſtin auf

r n 3 Rr.2 Jmmans mit ſeiner Meute abgeriHans Keller. teter Pracht Hunde. Mr. i Canret
Konzert. Schnellmaler. Fil. Wilhelma,

Friedr. Caliga. Koſtüm-Soubrette. Herr Karl Ewald
Berti Eilers Schloſſer, Geſangs Humoriſt.
(Em Heditger. Sein s übr. Ende U uhr.
Peter Weiß.
Wilh. Wirk.
Rich. Ebert.

Perſonen:

boncoidia- Theater

h m n r a n We ne rer
l

SKartoffeln,
Magnum bonum, Bisquit und Mühl-

häuſer, beſte Sperſewaren.
Weinr. Wedekind, Weiderpl. 13.

Großes Landbrot!
A v Mädiele. Bölbergaſſe
W Schöne Wohnungen M

zu 31 und 33 Thlr. zu vermieten.
Giebichenſtein, Auguſtſtraße 53.

Wohnungen zu 38 u. 40 Thlr. zu ver
mieten Giebichenſtein, Seidlitzſtr. 2.
Frl. Wohn. zu verm. Frieſenſtr. 14, 2 Tr. r.

Lager fertiger
Gekehlte Särge
Kinder-Särge

ewpfiehlt bei vorkommenden Fällen
A. Ptfeiffer, Tiſchlermſtr., Geiſtſtr. 42.

Merseburg-
Halte mein Mehl-, Vilktualien-

und Flaschenbier-Gesehäſt
bei Bedarf beſtens empfohlen bei außer
gewöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.

Die Puppenfee J. Schneider. Dann, Adolf Dalwig. Eeiſtſtraße.Jopaneſin AUnt. Reimann. SGad, Zimmermann. rer
Shineſin Roſa Vieneck. Sfſer C. Markgraf. Pech SchulzeChineſe Dalwig. Aaſgar, M. Rohrmann. ze.Ein Bauer. Zimmermann. Sebulon, Gottfr. Greger. FreitagDeſſen Weib E. Kreuzer. Utobal, Joſephs Vertrauter Joh. Kaula. Beneſiz für den Regiffeur Herrn
Deren Kind E. Konrad. Ein Offizier von Joſephs Cariie Eine Dienſtmagd Fanny Konis. Leibwache Königin Margot und die

a i E. S i e 5h See Popa n. Mama len ſgaidt Jungfrauen von Memphie! Eiſa Breuer. Hugenotten.

m. l. h Höffling. Jbrgellten. Ezypier Wort S abe z i M
2.1 Trommel daBuchmann S Le3 3. haſe du en Joſephs Volk. Zum Eiſenhammer.ürge. 4 e Roſa Lieneck. Schauplatz: Jm 1 und 3. Akt zu Memphis Streiberſtraße 16.

von 30 Mark an, Steierin Bert. Angelus. in Joſephs Palaſt. Jm 2. Akt in einer Sonnabend
*Mohrin S Clara Dettler. freien Gegend um Memphis. W Schlachtefeſt.
Poet e Adolf Dalwig. loh. Gebhardt.Portier 2 Cont ad Drakle Sonnabend den 14. Januar Morgen FreitagJ S O. Markgraf. 118. Vorſt. 94. Ab.-Vorſt. Farbe rot. Schlachlefeſt
2Tyrolerin s JdaLindenfeld Die Großſtadtluft. rSgrtwann. Schwank in 4 Akten von Oskar Blumenthal F. Vetter, Martinsgaſſe s4 S Alb Wechſung. Schwan nd rin umentha 3n n e e Ueue and gebrauchte Möbrl,oſa Einöder. wot! ross! ſ;5 panering Val Dolmann1. Eorte 5 Pfg 50 2 Sorte s B. Ladeneinrtotungen o ine

Et. Mähldorfer l 50 5. G. Hädicke, Schwetſchkeſtr. Thorſtraße 36.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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